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Vorrede.

^as Hauptziel aller Erziehung und Bildung ist Erweckung

und Befestigung nationaler und christlicher Gesinnung; denn

Nationalität und Christenthum sind die Angeln, um welche

sich das ganze Leben des Einzelnen wie der Wölker drehet,

diese die Wurzeln, aus welchen alle echte Blüten und Früchte

des Geistes hervorsprießen. Durch das nationale Bewußtsein

fühlt sich jeder Einzelne als Glied einer Gesammtheit, mit

welcher er durch Uebereinstimmung in Denk- und Anschau

ungsweise, in Sprache und Gesinnung, so wie durch Be

theiligung an denselben Schicksalen und Thaten auf das in

nigste verbunden ist; durch das christliche Bewußtsein erkennt

er sich als ein Wesen von höherer, über die Schranken die

ser Welt hinausgehender Bestimmung, als ein Wesen von

unzerstörbarer Einheit und Freiheit. Wenn demnach Natio

nalität und Christenthum alle Verhältnisse des Menschen,

seine zeitliche und ewige Bestimmung bezeichnen und in sich

fassen, so leuchtet hieraus von selbst hervor, daß beide die

Grundlage jeder wahren Erziehung und Bildung abgeben

müssen, jedoch nicht in ihrer Getrenntheit und Abgesondert

heit, sondern in inniger Einheit und gegenseitiger Durchdrin

gung; denn erst die vollkommene Verschmelzung beider ist

für den Einzelnen wie für ein ganzes Volk die Bedingung

der geistigen und sittlichen Freiheit und der schönen Indivi

dualität, welche das Ziel jeder echten Erziehung sein müssen.

Darum muß der Erziehung jedes Mittel, welches zu diesem
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schönen Ziele führt, willkommen sein; und welches andere

könnte dieses, außer einem gründlichen, Herz und Gemüch

erfassenden Religionsunterrichte, für den Deutschen sein, als

die ernste, tief eindringende Beschäftigung mit der deutschen

Geschichte und vor allem mit der deutschen Literatur? Letz

tere ist in ihren würdigen Erzeugnissen — denn nur von

diesen kann hier die Rede sein — ein treuer, klarer Spie

gel deutschen Geistes und deutscher Gesinnung, und ruhet

auf christlicher Welt- und Lebensansicht, Darum ist sie für

den studierenden, Jüngling, den die Beschäftigung mit frem

den Literaturen und andern Wissenschaften seinem natürlichen

Boden entfremden könnte, ein starkes Band, welches ihn

wieder mit seiner Heimat und seiner Nation verbindet, sie

ist das Mittel, wodurch vor Allem in ihm das nationale

Bewußtsein geweckt und genährt wird. Von dieser Ansicht

sind die Bestrebungen der neuern Zeit auf dem Gebiete der

vaterländischen Literatur, und höhern Orts die Verordnun

gen ausgegangen, die Gymnasial -Schüler mit unserer eige

nen Literatur gründlich bekannt zu machen. Auch die Ge

schichte der deutschen National-Literatur hat aus

demselben Grunde in den obern Klassen der Gymnasien un

ter den übrigen Unterrichtsgegenständen ihre Stelle gefunden;

und das mit Recht, denn sie ordnet das in der deutschen

Lektüre Vorgekommene; sie eröffnet den Blick in das Leben

und Wirken des deutschen Geistes und in die Richtungen

desselben in den verschiedenen Zeiten; sie lehrt den gegen

wärtigen Zustand unserer Literatur aus den früher« Zustän

den begreifen ; sie ist gleichsam die Seele der Nation, so wie

die politischen Verhältnisse der Leib sind. Nicht minder wird

sie die Liebe zum theuern Vaterlande dadurch erwecken und

befestigen, daß sie zeigt, wie wir längst schon vor dem Vlü-

tenalter unserer südlichen und westlichen Nachbaren, selbst

vor Dante und Petrarca die Zeit der schönste.« und frische

sten Iugendpoesie feierten, wie wir also mit dem politischen



Vorzuge, indem wir die Weltgeschicke beherrschten, auch den

Ruhm der geistigen Überlegenheit verbanden. Haben denn

unsere Nachbaren im Mittelalter, selbst auch in der später«

Zeit, Dichtungen erzeugt, die sich mit der Nibelungen Noch,

mit der Gudrun, mit dem Parzival, mit den Liedern Wal

lis von der Vogelweide messen können? Hat je eine Na

tion, außer den Griechen, ein nationales Heldenlied geschaf

fen, wie wir ein solches in den Nibelungen besitzen ? Sollte

das nicht unsere Jugend mit dem edelsten Selbstgefühle und

mit stiller Freude an ihrer Nation erfüllen? Sollte sie das

nicht von der Grundfalschheit der, sei es aus Unwissenheit

oder Böswilligkeit, aufgestellten Behauptung, als seien unsere

Altvordern wilde, rohe, unwissende, barbarische Menschen

gewesen, überzeugen können? Sollte nicht vielmehr die

fromme, tief christliche Gesinnung, welche die Poesieen un

serer ersten Blütezeit durchdringt, und die herrlichen Tugen

den der deutschen Vorzeit, Treue, Wahrheit, Innigkeit, Va

terlandsliebe, Heldenmuth und andere, welche in so lebendi

gen Zügen aus diesen Dichtungen sprechen, bei der Jugend

eine hohe Achtung vor unfern Vätern erzeugen, sie zu ähn

lichen Tugenden anregen und gegen Unglauben, Frivolität

und gegen die „innere Zerrissenheit" bewahren? Sollten

ferner nicht die großen und würdigen Leistungen der neuern

Zeit in Poesie und Wissenschaft jedes deutsche Herz mit

Selbstgefühl und vaterländischer Gesinnung erfüllen? Mit

demselben Rechte also, mit welchem wir von jedem Gebilde

ten Bekanntschaft mit der äußern Geschichte seines Volkes

fordern, müssen wir eine gleiche Kenntniß der innern Ge

schichte d. i. der geistigen Entwickelung und Fortbildung seiner

Nation von ihm verlangen, denn beide bedingen sich gegenseitig.

Ist es nun die Aufgabe einer solchen Geschichte, die

Schüler mit dem Gange der geistigen Entwickelung und Fort

bildung unserer Nation, so wie sich dieser in den literari

schen Erzeugnissen offenbart, bekannt zu machen, so ist hier
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vor Allem eine angemessene, die Uebersicht erleichternde Be-

Handlung erforderlich. Die Uebersicht aber wird zunächst

durch eine in der Natur der geistigen Richtungen begründete

Eintheilung in Perioden gewonnen. Sodann müssen bei

jeder Periode in einer Einleitung diese Richtungen im allge-

meinen besprochen werden, so wie die Entstehung derselben

aus der vorhergehenden Periode, damit der innere Zusanu

menhang in den literarischen Erscheinungen richtig aufgefaßt

werde. Die hierauf folgende Ausführung im Besonder« sucht

die hervorragenden Persönlichkeiten als die Träger der Zeit

in ihrer literarischen Wirksamkeit zu lebendiger Anschauung

zu bringen. Daher wird von ihren bedeutendsten Erzeug,

nissen der Inhalt oder die zu Grunde liegende Idee mit den

Schülern besprochen. Minder bedeutende Schriftsteller leh

nen sich gewöhnlich an diese, weshalb sie um ihre Führer

gruppiert werden und weniger ausführlich zur Sprache kom,

men. Damit aber das Bild jeder Periode lebendig werde,

damit die Gesammtrichtung derselben, so wie die in dieser

begründete Eigenthümlichkeit der Hauptschriftsteller vollkom

mene Klarheit bei den Schülern gewinne, ist vor Allem

nöthig, längere Stücke, welche in jeder Beziehung charakte

ristisch sind, mit den Schülern zu lesen.

Ob es mir nun gelungen ist, den aufgestellten Anfor

derungen in dem vorliegenden Werke zu genügen, werden

kundige Lehrer entscheiden. Wenigstens habe ich mich nach

meinen Kräften bemühet, nicht hinter denselben zurückzublei

ben, und habe zu diesem Zwecke die besten Hülfsmittel, de

ren ich habhaft werden konnte, benutzt, namentlich die lite

rarischen Welke von Gervinus, Koberstein, Götzin-

ger, O. L. B. Wolff, Rinne, Helbig, Stöber,

Heinr. Kurz u. a. Bedauern muß ich, Vilmar's „Ge

schichte der deutschen National- Literatur" zu spät erhalten

zu haben; mehreres in der altern Geschichte würde ich in

einer andern Fassung gegeben haben. Bei der Darstellung
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der romantischen Schule konnte ich noch in einigen Stücken

die in diesem Jahr erschienene „deutsche Nationalliteratur"

von Hillebrand benutzen, so wie einzelne besondere Aufsätze,

aus denen ich, wie aus den anderen genannten Werken, meh-

reres wörtlich aufgenommen habe.

Die Proben sind nach den berichtigten Texten von Lach

mann, Wackernagel, Moritz Haupt u. a. mitge-

theilt, und den ältesten ist eine wortgetreue Uebersetzung,

einigen später« die gelungene Bearbeitung von Simrock

beigegeben, und das sprachliche Verständnis durch ein kleines

Glossar zu erleichtern gesucht. Die Ausdehnung, welche die

Proben aus der frühern Zeit erhalten haben, wird bei Sach

kundigen hoffentlich Entschuldigung finden. Sie war für

die Weranschaulichung des Zeitbildes, so wie zur Anregung

des Interesses für unsere ältere Literatur bei den Schülern

nöthig, und die mitgetheilten Stücke können zugleich zu Be

legen für die historische Fortbildung unserer Sprache benutzt

werden. Mittheilung von Proben seit Gottsched war mei

nes Bedünkens überflüssig; es finden sich deren in vielen

Mustersammlungen, namentlich in denen von Götzinger,

H. Kurz in hinlänglicher Zahl; sie würden dem Buche eine

unnöthige Ausdehnung gegeben haben.

Coesfeld den l. October 1846.

Huppe.

In dieser zweiten Austage ist die Anordnung dieselbe ge

blieben, wie in der erstem. Einige Erweiterungen und Um

änderungen, so wie sie die Bestimmung des Buches nöthig

machte, sind sowohl in dem geschichtlichen Theile, als in

den Proben eingetreten. Die Uebersetzung, die wortgetreue,

so wie die freiere, ist den Proben nicht zur Seite gestellt,

sondern nach unten gerückt, eine Veränderung, welche nach
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unserer Ansicht Billigung finden wird. Nicht allen aber ist

eine Übersetzung beigefügt; an diesen möge der Schüler mit

Hülfe deS Glossars unter Leitung des Lehrers seine Kraft

erproben. Was mit Mühe errungen wird, ist ein theurer

Besitz, und das Gefühl des Gelingens spornt zu neuen und

schwierigeren Versuchen. So vorbereitet möge denn der Schü

ler den größern epischen und den lyrischen Gedichten unserer

Vorzeit seine Kräfte und seine Liebe zuwenden, um an die

sen, wie an den Erzeugnissen der neuern Zeit seinen Geist

zu nähren und zu erheben. „Wir spotten", sagt K. Sim-

r o ck in seiner Übersetzung der Edda S. 332 „über die Un

wissenheit der Franzosen in deutschen Dingen, die ihnen doch

keine Schande macht. Aber im Vaterländischen nicht Be

scheid zu wissen, ist eine Schande; wären wir so frei von

ihr als unsere Nachbaren, deren Vaterlandsliebe uns täglich

beschämt! Wir wollen ein Volk sein, oder doch werden,

dieser Wille schwebt auf allen Lippen, tönt von allen Red

nerbühnen; lebte er auch in den Herzen, so würden wir uns

nicht an allen ausländischen Modeschriften die Augen verder

ben, während wir die eigene glorreiche ewige Literatur ver

kommen lassen. Ich rede hier zunächst von unserer alten

Poesie; aber geht es der neuern so viel besser? Mit Un

willen sah ich in den letzten Jahren unsere Jugend, die den

Göthe noch nicht gelesen hatte, neuere, meist französische

Tagesromane verschlingen. Und nun wollen Franzosenfresser

in diesem schlimmsten Sinne sich mit deutscher Gesinnung

brüsten? So gebildet oder verbildet sind jetzt die Männer,

welche unsere Geschichte machen: wer davon nicht den Un

tergang des Vaterlandes befürchtet, der muß stark auf das

Wort vertrauen, daß Gott den Deutschen nicht verderben lasse."

Coesfeld im Juni 185l.

Huppe.
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Sechster Zeitraum.
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Von 1770 — 1794.

8. 64.

Allgemeine Bemerkungen.

Schon Klopsiock,^Wieland, Lessing u. a. hatten die neu«

Richtung, welche die Literatur in den siebenziger Jahren nahm,

vorbereitet. Hatten diese Männer alle früheren Zustände in

Poesie und Kritik abgethan. und, jeder in seiner Weise, statt

des veralteten Wesens Natur verlangt und allen beengenden

Zwang und alle despotischen Regeln abgeworfen: so gieng das

jüngere himmelstürmende Geschlecht jetzt noch weiter, und ver

warf alle leitenden Grundsätze. Natur war bei diesem der

große Ruf; Natur wollte dasselbe in Poesie wie im Leben

und feindete alle Kunst und Cultur an. Diese Richtung führte

einige zu einer liebevollen Hingebung an die äußere Natur, zu

der man sich aus dem Drange und den Beengungen der mensch

lichen Gesellschaft flüchtete. In einer gewissen sentimentalen

Stimmung faßte man die Natur auf (Gothe's Werther), denn

in dieser Zeit konnte man vor dem Mauseöhrchen (Vergißmein

nicht) hinschmachten und dem fallenden Blatte nachsäuseln, und

glaubte sich vor Sehnsucht in das All auflösen zu müssen, eine

Sentimentalität, die, schon von Klopstock und Ossian angeregt,

zur Schwelgerei der Empfindung und zur Seichtigfeit der Ge

sinnung führte. Andere wandten sich zur Betrachtung der Na

turmenschen, wie ihnen solche aus Dichtungen und R<,'isebeschrei»

bungen bekannt wurden, und hegten eine unbegrenzte Verehrung

für solche Dichtungen, in welchen sie den reinen Ausdruck der

Natur zu hören glaubte», also für die Voltslieder (kere/), und
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für solche Dichter, welche nach ihrer Meinung reine Natur wa

ren und von der Kunst nichts gelernt hatten, für Homer, Ds-

sian, Shakspeare und Klopstock. Hiermit stürmten sie natür

lich den alten Parnaß; Gellert, Rabener, Weiße, selbst Wie

land wurden verachtet. Nur das Genie galt bei ihnen, wel

ches seine Regel in sich selbst habe und solche Schöpfungen tier

vorbringe, die ebenso original wären, wie die Natur. — Wie

in der Kunst, so sollte auch im Leben alles aus Natur zurück

gebracht werden. Alle herkömmlichen Formen und Einrichtun

gen, welche im Glauben und Leben als unverletzlich gegölten

hatten, wurden als veraltet und nichtswürdig angesehen; alles

sollte von diesen listigen Hemmnissen befreiet, alles auf natür

liche Zustände zurückgeführt werden. Daher gieng man einer

seits zurück auf das Urgermanenthum, das aller wirklichen Grund

lage entbehrte, anderseits faselte man von einem Weltbürger-

thume, wonach alle Eigenthümlichkeiten eines Volkes aufgege

ben werde» sollten, eine Ansicht, worauf Basedow und seine

Jünger eine neue Erziehungslehre gründeten. — Diese Verän

derungen der Lebensansicht konnten nicht ohne Einfluß bleiben

auf Christenthum und Moral. Einige verwarfen geradezu a?e

göttliche Offenbarung, andere nahmen zwar eine solche an,

wollten aber durchaus ihre persönlichen Ansichten geltend ma«

chen und von einem allgemeinen Lehrbegriffe nichts wissen, eine

Erscheinung, welche sich auch bei Katholiken zeigte (Blumauer,

Ioh. Pezzl's Roman: Faustin, oder das philosophische Jahr

hundert u. a.). Auf der einen Seite machte sich eine vernunft-

müßige Auffassung und Erklärung des Christenthums geltend,

wohin die Berliner Aufklärer gehörten, auf der andern Seite

eine unbedingte Glaubenshingebung an die Offenbarung und

zwar so, daß man behauptete, die unmittelbare Offenbarung

Gottes an AuSerwählte, die Wundergaben und dergleichen hat,

ten auch jetzt noch ihre Geltung. Lavater gilt als das Haupt

dieser Theosophen, denen sich eine Menge bedeutender Männer

abschloß: wie Fr. H. Iacobi, Iung-Stilling u. a. Für an

dere wiederum war die Religion bloß Sache des Gefühls, wo

bei man die positiven Lehren des Christenthums als gleichgültig

ansah. Von diesen unterschieden sich wieder andere, welche die

Religion auf eine verständige Sittenlehre, die oft nichts als

eine nüchterne Nützlichkeitslehre war, zurückführten, zu denen

denn auch die Reformatoren in der Erzichungskunst, Basedow,

Campe u. a. gehörten. So wie auf diesem Gebiete jeder nach

seiner Eigenthümlichkeit, nach seinen persönlichen Neigungen

und Vorurtheilen das Wesen der Religion auffaßte, nicht an

ders gieng es auf dem Gebiete der Moral; und hier machte

sich nicht selten eine gröbere Sinnlichkeit öffentlich geltend und

behauptete, kein geringeres Recht des Daseins zu, haben, als
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mancher eingebildete Traum von Sittlichkeit und Anstand. Be

zeichnend nennt man diese Periode die Sturm- und Drangzeit

in unserer Literatur, welcher wir jetzt durch Betrachtung der

bedeutendsten Personen, welche als die Anreger und Begründer

derselben anzusehen sind, näher treten wollen.

3. 65.

Hamann.

Von Berlin, wo bisher die Kritik ihren Hauptsitz hatte,

werden wir durch Hamann nach der zweiten Häuptstadt Preu

ßens geführt, nach Königsberg, von woher der erste Anstoß zur

ferner« Entwickelung der Literatur ausgehen sollte. In dem

selben Jahre, in welchem in Berlin die Litrraturbriefe erschie

nen, trat (1759) in Königsberg Ioh. Georg Hamann (geb.

zu Königsberg 1730, gest. zu Münster 1788) mit seinen So-

kratischen Denkwürdigkeiten für die lange Weile

des Publikums auf, worin er die sokratiscke Lehrart entwi

ckelte und es nicht an Seitenblicken auf die Berliner Philosophen

fehlen ließ. Bald darauf (1762) erschienen seine Kreuzzüge

des Philologen mit einem Anbange: ^eZthetlca in nuce;

und hier griff er die Berliner Theologen, Philosophen und Kri

tiker auf das heftigste an. Seine Grundansscht von der Kunst,

die er hier darstellte, war folgende: „Empfindung und Gefühl

steht weit über Grundsätzen und Lehrsätzen; die Stimme der

Natur über den Forderungen der Kunst und der Schule; die

Freiheit des Einzelnen über der gemeinsamen Vorschrift. Soll

es also rn Poesie und Wissenschaft besser werden, so müssen

wir alles Ueb erlieferte, alle Weisheit der Schule, alle gemein

samen Gesetze wegwerfen und wieder die reine persönliche Frei

heit, Empfindung, Gefühl und Naturtrieb walten lassen." Der

Dichter ist ihm ein Seher (vateg), durch ihn sprechen das

Weltall und das Zeitalter zu uns; zum' Dichter machen ibn

starke Gefühle und Leidenschaften, und sein Verdienst ist die

Wirksamkeit. Daher setzte er das Morgenländische über das

Griechische (woher er den Namen ma^us aus Norden erhielt),

und mochte unter den deutschen Dichtern nur Klopstock, nicht

wegen seines Messias, sondern wegen seiner Oden; neben ihm
ließ er nur Homer und Ehakspeare gelten wiegen ihrer Natur

wahrheit und Sinnenfrische. So wie er in Wissenschaft und

Poesse nach dem Uranfänglichen (seine petitio princlpii) strebte,

ebenso in der Religion. Hier machte er sich zu seiner Lebens

aufgabe die Versöhnung von Glauben und Wissen durch ein

höheres Erkennen, um von diesem Boden aus das geschmähte

und verkannte Christenthum mit Gedanken, Witz, Gelehrsamkeit
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und allen Waffen des Geistes zu vertheidigen. Ihn hatte mit«

ten in der Nacht eines fast verlorenen Lebens die Erleuchtung

getroffen, daher das Diuinatorische, die überraschend tiefen Gei

sterblicke; daher das Rapsodische und Dunkle seines Styles,

welchen er selbst scherzhaft seinen Wurst- und Heu schrecken

styl nannte.

8. 66.

Herder.

Hamann's Ansichten wurden weiter entwickelt und verbrei

tet durch seinen Schüler und Freund, Ioh. Gott f. Herder

(geb. zu Mehrungen 1744, gest. zu Weimar 1803). Von frü

her Jugend an waren Wissenschaft und Poesie seine stillen

Freunde, und vor allen las er Homer, die Bibel und Klop-

stock's Oden. In Königsberg, wo er von 1762— 64 studierte,

übten Kant und Hamann großen Einfluß auf die empfangliche

Natur des jungen Mannes und befestigten in ihm die Ucber-

zeugung von der Nichtigkeit der bisher bestandenen Ansichten

und Verfahrungsweisen in Kunst und Wissenschaft. Schon in

Riga, wo er von 1764 — 69 als Lehrer und Prediger lebte,

gab er seine Fragmente zur deutschen Literatur (1767)

heraus und trat in diesem Werke gleichsam als Reformator der

Poesie auf. Er tadelt das ängstliche Festhalten an der regel

mäßigen und zierlichen Sprache, wie es die Großsiegelbe

wahrer der Keuschheit der Sprache verlangten, und for

dert Originalität der Schreibweise, wie Lessing das Beispiel

gegeben hatte. Dann entwickelte er den Unterschied zwischen

Natur- und Kunstpoesie und zeigte an der griechischen Poesie,

wie jede Sprache in ihrem Jünglingsalter eigentlich poetisch

sei, in ihrem männlichen Alter zur schönen Prosa werde, wo

gegen die Poesie alsdann eine Kunst sei und sich von der

Natur entferne; aber je mehr sie sich von der Natur entferne,

desto mehr verliere sie an poetischer Schönheit. Daher müsse

der Dichter seine Gcmählde aus dem Leben nehmen, und je

sinnlicher er die Empfindungen und Leidenschaften darstelle, desto

wirksamer seien seine Dichtungen. Wie in Sprache, so ver

langte er auch in der Poesie Originalität und wies diese an

den bedeutenden Dichtern aller Zeiten und Völker nach; und

von jetzt an war Originalität das Losungswort der neuen Dich

terschule. — Seine Stelle in Riga gab er auf, um die Welt

zu sehen und sich zum Menschenerzieher im Großen zu bilden.

In Paris erhielt er den Antrag, einen Prinzen von Holstein

als Lehrer und Reiseprediger zu begleiten. Er kam mit diesem

nur bis nach Straßburg, denn hier erhielt er einen Ruf

nach Bückcburg als Hauptpastor und Consisiorialrath. Doch
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mußte er sich noch längere Zeit wegen eines Augenübels in

Straßburg aufhalten. Während dieser Zeit schrieb er die Preis

schrift „über den Ursprung der Sprachen", und lernte hier Göthe

kennen, auf dessen Ansichten von Poesie er großen Einfluß übte.

In Bückeburg, wo er von 1771 — 76 lebte, gab er (1773)

mit Göthe die Blätter für deutsche Art und Kunst (über

Ossian und Shakspeare) heraus. In diesen pries er mit aller

Wärme das verachtete Volkslied und hob den glücklichen Wurf

desselben weit über die Kunstpoesie der Gelehrten, und das na

türliche Genie über das geschulte Talent. Dieselbe Richtung

auf die Natur, und Volkspoesie verfolgte er in seiner Schrift

über die Ähnlichkeit der mittler« englischen und deutschen Dich

tung (1777) und in seinen Stimmen der Völker (1778).

In dem letzlern Werke läßt er jede Zeit, jedes Volk und jeden

Charakter in voller Treue und Wahrheit sprechen und offenbart

eine bewunderungswürdige Geschicklichkeit, den Ton des Origi

nals mit feinem Gefühle zu treffen, eine Gabe, die er in seiner

Schrift über den Geist der hebräischen Poesie (1782)

und in dem Cid (1801) eben so glänzend bewährte. In seinen

Preisschriften über die Ursachen des gesunkenen Ge,

schmacks bei den Völkern, da er geblühet (1773) und

über die Wirkung der Dichtkunst auf die Sitten der

Völker in älter« und neuern Zeiten (1778) entwickelt

er dieselben Ansichten und behauptet, daß jedes Volk seinen ei

genen Geschmack haben, daß Poesie und Kunst volksthümlich

sein müßten; daß die Wirksamkeit, als der eigentliche Prüfstein

der Poesie, eine Folge des lautern und kräftigen Gefühls sei. —

So war der Ruf nach Originalität und Genie durch ihn in die

Welt ausgegangen und erregte einen gewaltigen Tumult in

dem jünger« Geschlecht?; und eben dieses war vielleicht der

Grund zur völligen Umänderung seiner Schriftstellelei. Hatte

er früher Aufklärung, Kunst und Gelehrsamkeit als Abweichun

gen von dem richtig leitenden Gefühle der kindlichen Menschheit

bekämpft, so lehrte er jetzt, während er in Weimar als Gene

ralsuperintendent lebte (1776 — 1803), den Glauben an die

immer fortschreitende Entwickelung des Menschengeschlechts, wo

durch endlich ein Zustand hervorgebracht werden sollte, den er

Humanität nannte, ein Wort, welches ihm sowohl die An

lage des Menschen und das Streben desselben bezeichnet, das

Natürliche, Sittliche und Göttliche in sich zu verschmelzen, als

auch dieses Ziel selbst. Aus dieser Ansicht entstanden seine

Ideen zur Philosophie der Geschichte der Mensch

heit (1784 — 1791) und die Briefe zur Beförderung

der Humanität. Daher kam er auch von seinen Naturtheo-

rieen zurück: halte er früher alle moralische und didaktische

Poesie verworfen, so sollte jetzt die Poesie moralischen und di
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baltischen Zwecken dienen. Und diese Umwandlung erklärt auch,

warum er sich nicht selbst in der Naturpoesie versuchte; denn

seine eigenen Dichtungen sind in seiner später« Zeit gemacht,

sie gehören der Allegorie und der Parabel, der Paramythie und

Legende an. Wenn diesen auch oft die Kunstuollendung abgeht,

so ist Herder doch darin groß, daß er die poetische Seite in

den Erscheinungen der Natur und des Lebens tief auszufassen

oder diese Erscheinungen mit seinen Ideen zu beseelen weiß.

Darum ist denn auch dieser Mann eine so bedeutsame und ein

flußreiche Erscheinung, weil er die Beziehung alles Endlichen

auf ein Ewiges und Absolutes, wenn auch nicht mit klarer Er

kenntnis, doch mit tiefahnendem Gemüthe auffaßte; daß er auf

die ewig lebendige Quelle der Poesie, auf das Natur- und

Volkslied, hinwies, durch welches sich die Poesie verjüngen und

«kräftigen muß. So vollendete er, was Klopstock und Lcssing

begonnen hatten, und streuete durch seine Stimmen der Völker,

durch die Anpreisung der Volkspoesie einen Samen aus, der

sich nicht durch Nikolai's (§. 63) Sammlung: Eyn feyner

kleyner Almanach vol schönere echterr liblicherr

Volksliederr (1771 — 78), wodurch er diese Poesieen lä

cherlich machen wollte, ersticken ließ, sondern später kräftige

und schöne Früchte tragen sollte.

§. 67.

L a v a t e r.

Hier finde auch ein Mann seine Stelle, welcher mit aller

Energie des Geistes auf dem Gebiete der Religion dieselbe Rich

tung nahm, wie Herder auf dem der Poesie und Wissenschaft.

Dieser ist Ioh. Caspar Lauater aus Zürich (1741—1801).

So wie Herder Kraft und Wirksamkeit als das Wesen der wah

ren Poesie aufstellte und deshalb auch die Urpoesie hervorhob,

so setzte Lavater das Wesen des wahren Glaubens in gesteigerte

Kraft und crhöhete Wirksamkeit des Körpers und des Geistes;

diese schienen ihm das Uebernatürliche zu offenbaren, so daß

ihm Natürliches und Übernatürliches kaum mehr getrennt wa

ren. Kraft des gläubigen Gebetes könne der Mensch Gott un

mittelbar in sich versetzen und Wunder wirken. So wie alles

Wirkliche Verhüllung des Göttlichen sei, so sei der Mensch das

Ebenbild der höchsten Kraft und Liebe, welche die Ursache aller

Ursachen sei. Diese Überzeugung von der Lebendigkeit und

Wirkung des Göttlichen im Menschen, die sich bis zum Glau

ben an einen persönlich in ihm wirkenden Christus steigerte,

war die Grundlage seines Denkens, Fühlens und Handelns,

und ließ ihn eine wahrhaft prophetisch-dämonische Gewalt selbst

auf Herder, und in früheren Jahren auf Göthe ausüben. Er
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war der Mann des Glaubens in einer glaubenslccren Zeit, und

der wcrkthätigen Liebe. Daher verdient er unsere volle Achtung

selbst bei einiger Eitelkeit und Selbstgefälligkeit, von der auch

selbst der stärkste Mann in seinen Verhältnissen nicht frei ge

blieben wäre. Seine Hauptwerke sind: Aussichten in die

Ewigkeit (1768) und Pontius Pilatus, in denen er seine

christlichen Ideen niedergelegt hat; dann seine geistliche»

Lieder, voll Tiefe und Innigkeit, aber, weil er, wie Herder,

im Augenblicke des erregten Gefühles dichtete, ohne eigentliche

Kunstvollendung. Von seinen Schweizerliedern war schon

oben (Z. 58) die Rede. Originell und eigenthümlich sind auch

seine physiognomischen Studien (von der Physiognomik

s1772^ und physiognomische Fragmente s1775 — 7W,

in welchen er einen reichen Schatz von herrlichen, genialen Ge

danken niedergelegt hat.

§.68.

Göttlnger Dichterbund.

Herder's Naturtheorieen und seine Empfehlung des Volks

liedes fanden in dem Göttinger Dichterbunde, bekannt unter

dem Namen Hainbund, willkommene Aufnahme. Mehrere junge

Leute sammelten sich um den Musenalmanach, welchen Heinr.

Christian Boie aus Meldorp (1744 — 1806) gemeinschaft

lich mit Fried. Wilh. Gotter aus Gotha (1746 — 97) im

Jahre 1770 gegründet hatte, und stifteten 1772 einen Bund,

dessen Zweck es war: „Religion und Tugend zu verbreiten, die

schmählich darniederliegende deutsche Dichtkunst wieder zu Ehren

zu bringen, den verwahrlosten Geschmack und den Leichtsinn,

die Ernst und Gefühl für Großes hinwegtändeln, zu vertilgen,

das Hochgefühl für Edles, Liebe zur Natur und zum Vater

tande zu entflammen." Die Mitglieder sammelten sich wöchent

lich, sprachen über Wissenschaft und Kunst und beurthcilten ge

genseitig ihre Arbeiten. Man muß diesen Bund zunächst als

eine Jüngerschaft Klopstock's betrachten; sie nahmen dessen Va

terlandsliebe und nationale Richtung mit jugendlichem Feuer

auf und verdammten alles, was an die französische Nachah

mung erinnern konnte, weshalb sie an Klopstock's Geburtstage

Wieland's Dichtungen feierlich verbrannten. Die verschiedenen

Mitglieder theilten sich gleichsam in die verschiedenen Elemente

der Klopstock'schen Poesie, einige nahmen das Vaterländische

und Starke, andere das Empfindsame und das Antike derselben

an, wichen aber alle darin von ihrem Vorbilde ab, daß sie den

Reim als eine Schönheit poetischer Darstellung festhielten. Ue-

berhaupt hat ihnen unsere Sprache viel zu verdanken, und es

kann ihnen das Verdienst nicht abgesprochen werden, durch ihre
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Bemühungen für die allseitige Ausbildung der Sprache die spä«

lern großartigen Erscheinungen möglich gemacht zu haben. Sie

selbst bewegten sich meistens in einem engen Kreise, und sind

dann, wenn sie sich in diesem halten, wenn sie Einfalt, Natur

und Landleben besingen, oder den Ton des Volksliedes, welches

in diesem Kreise gleichsam neu geboren wurde, anstimmen, am

einnehmendsten und ansprechendsten. Aber trotz dieser Richtung

auf das Nationale, auf das Einfältige und Natürliche gieng

doch von diesem Kreise die Belebung des klassischen Alterthums

für unsere Nation aus. Homer verdrängte allmählich den Os-

sian bei ihnen und wurde von einigen aus ihnen erst würdig

in unsere Sprache übersetzt; an die Stelle der früheren Natür

lichkeit trat allmählich eine ängstliche Correttheit. Namentlich

zeigt sich dieses Letztere bei Gottfried August Bürger aus

Wolmerswende im Fürstenthum Halberstadt (1748 — 91), der

übrigens diesem Bunde nur aus der Ferne angehörte. Er war

unstreitig einer der begabtesten Dichter des Vereins, aber von

vielen, meistens selbstverschuldeten Leiden gedrückt, verlor er

nur zu früh die ursprüngliche Kraft und Klarheit des Geistes.

In die Ballade führte er, nachdem er mit Percu's Ueberrestm

und Herder's fliegenden Blättern bekannt geworden, den bessern

Ton ein und muß als der eigentliche Begründer derselben be

trachtet werden. Seine „Leonore" entschied seinen Ruf, und

ihr folgten seine übrigen Balladen, die sich ebenso als echte

Volksdichtungen durch kräftiges Fortschreiten der Handlung, durch

kräftige Zeichnung und durch kecke Würfe auszeichnen. Volks,

mäßig wie die meisten seiner Balladen (denn in einigen ver-

wechselt er das Volk mit dem Pöbel und wird gemein), sind

auch viele seiner Lieder, wie: „der Bauer an seinen durchlauch«

tigsten Tyrannen", ein Gedicht, welches, wie „der Todesengel

am Lager eines Tyrannen" von Miller, und „die Fürstengruft"

von Chr. Fr. Daniel Schubart aus Obersontheim (1739

— 1791), einem kräftigen, volksmäßigen, aber oft überspann«

ten Dichter, bekannt durch die deutsche Chronik und durch

seine zehnjährige Gefangenschaft auf der Festung Hohenasberg,

den Zorn über die Unterdrückung menschlicher Rechte durch grau

same Wüthriche ausströmt; ebenso „Männerkeuschheit" u. a.

Bei dieser Volksmäßigkeit in seiner Anschauungs- und Darstcl-

lungsweise habe» Sprache und Versbau Bürgern viel zu ver

danken. Er schöpfte die erstere aus der lebendigsten Mund

sprache und stieg in ihre Goldgrube so tief hinab, daß ihm alle

Mittel der Sprache zu Gebote standen. Er erfand und begrün

dete die Versart, welche sich vorzugsweise für die Ballade eig

net, und wollte vom Herameter in deutscher Sprache nichts

wissen, weshalb er sogar den Homer in Jamben übersetzte. —

Später setzte Bürger an die Stelle der Vottsthümlichkeit und
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Einfachheit das Princip der Correkthcit und versuchte sich in

der schwatzhaften Manier Wieland's in zwei poetischen Erzäh

lungen : „Veit Ehrenwort" und „Königin von Goltonda", und

entfernte sich anderseits von dem Volkslicde durch seine Sonet,

teupoesie.

Dagegen hielt Matth. Claudius aus Reinfeld bei Lü

beck (1740— 1815), auch Asmus oder der Wandsbcckcr Bote

genannt, weil er von 1770 — 75 eine Zeitschrift unter diesem

Namen herausgab, an der einfachsten Volksdichtung fest. Er

verwarf alle Kunst in der Poesie und war in der Form oft

«achläßig ; sein ehrlich gemeinter Volkston war nicht naturwüch

sig, sondern größtentbeils ein künstlich zurechtgelegter, und so

fühlt man bei ihm, wie auch bei Bürger, in seinem Ernst und

feinen Spüßen oft eine leise, fast unwillkürliche Ironie eines

geistig aristokratischen Bewußtseins hindurch, eine Erscheinung,

welche durch ibre antik gelehrte Bildung erklärlich wird. Allein

die Heiterkeit und Biederkeit, die liebevolle, religiöse Gesinnung,

die originalen Erfindungen und lebendigen Gestaltungen haben

diesen Dichter zu einem Lieblingsschriftsteller eines großen Krei

ses gemacht, und viele seiner Lieder stehen noch jetzt in wohl

verdientem Ansehen. Uebrigens war auch er kein eigentliches

Mitglied des Hainbundes, sondern stand mit diesem in freund

schaftlichen Verhältnissen.

Wie Bürger und Claudius, so hat sich auch Lud. Hein

rich Christoph Hölty aus Mariensee (1748 — 76) in der

Liebe des Volks erhalten. Er war unstreitig einer der vortreff

lichsten Dichter des Bundes; Heiterkeit und Wchmuth verschmel

zen sich auf eine wunderbare Weise in seinen Elegieen und Lie

dern, die sich durch Einfachheit und Lieblichkeit der Sprache

und durch die Melodie des Versbaues auszeichnen. Die ele

gisch-sentimentale Stimmung, die bei Hölty aus seiner Kränk

lichkeit besonders hervorgieng, steigerte sich in dem zärtlichen

Siegwart, einem Romane von Ioh. Martin Miller aus

Ulm (1750 — 1814), einem Geistesverwandten Hölty's, bis

zur Unmännlichkeit. Dieser Roman, der die Empfindsamkeit

jener Zeit darstellt, war damals sehr bekannt und beliebt, und

wurde dann bis zur Ungebühr oft verspottet. Weniger wurden

seine Lieder beachtet, und doch haben viele derselben einen un

bestrittenen Werth, und mehrere von ihnen sind Volkslieder ge

worden, z. B. „Das ganze Dorf versammelt sich" — „Was

frag' ich viel nach Geld und Gut" u. a.

Verwandt mit den beiden Letztgenannten ist der beinahe

vergessene Chr. Adolf Ov erb eck aus Lübeck (1755—1821).

Die Leichtigkeit und Harmonie seiner Sprache und eine gewisse

Sentimentalität in seinen Liedern erinnern besonders an Hölty;

er ist der Verfasser des schönen Volksliedes: Trost in mancher.



— 208 —

lci Thränen (Warum sind der Thronen unterm Mond so viel),

ein Lied, welches schon manches kummcrbelastetes Gcmüth mit

neuem Muthe beseelt hat.

Wenn die bisher genannten Dichter nur eine Seite der

Klopstock'schen Poesie auffaßten, so giengen die Brüder Stol

berg in alle Richtungen ihres Meisters ein, in die antike, bar

disch-germanische und christliche, besonders der jüngere. Der

ältere, Christian Graf zu Stolberg (geb. zu Hamburg

1748, gest. auf seinem Gute Windebye 1821), begeistert für

alle edle Gefühle der Menschheit, aber weniger begabt als sein

jüngerer Bruder, dichtete mehrere Oden in antiken Versmaßen

und viele schöne Lieder. Seine Schauspiele mit Chören, Nach

bildungen des sophokleischen Styls, sind in gleichem Geiste und

Style, wie die seines Bruders geschrieben; das dramatische In

teresse, welches man in ihnen vermißt, wird durch das lyrische

wenigstens so weit ersetzt, daß Gefühl und Phantasie immer

hinlänglich beschäftigt bleiben. Am wenigsten genügen wohl

seine Balladen, unter andern die weiße Frau (1814). In

dieser Gattung ist auch sein jüngerer Bruder, Fried. Leopold

Graf zu Stolberg (geb. zu Bramstüdt im Holsteinschen 1750,

gest. zu Sondermühlen bei Osnabrück 1819, gieng 1800 zur

katholischen Religion über) weniger glücklich, als in seinen ly

rischen Gedichten. Die letztern sind mit einem Feuer und einer

Begeisterung geschrieben, die unwiderstehlich hinreißen, und sehr

viele seiner Oden und Lieder müssen den besten an die Seite

gesetzt werden; sie zeichnen sich durch eine Sprache voll Musik

und Innigkeit, durch den hohen Adel des Gefühls und durch

Reichthum der Gedanken vortheilhaft aus. Seine „Jamben"

(1784) hoben die Satire aus der schwachen Gestalt, die ihr

Rabencr gegeben hatte; die Uebersctzung der Ilias (1793) mußte

der von Voß den Platz räumen, aber sie verdient, als erster

Versuch, den griechischen Dichter in ein würdiges deutsches Ge

wand zu kleiden, im Andenken erhalten zu werden. — Mit der

„Insel" (1788) trat er entschieden in die christlich romantische

Richtung, und dieser haben wir mehrere vortreffliche prosaische

Schriften zu verdanken, z. B. die Reise nach Italien (1794),

Plato's auserlesene Gespräche (1796) u. a. Nach seinem, aus

der innigsten Ueberzeugung hervorgegangenen, mit harten Ver

lusten und Anfeindungen verbundenen Uebertritte zur katholi

schen Kirche wirkte er mannigfaltig anregend und begeisternd

für Kirche und kirchliche Wissenschaft und verfaßte in diesem

Geiste und Sinne unter andern Werken die „Geschichte der Re

ligion Jesu Christi" (1806 — 1818), in heiliger Liebe und

kräftiger Begeisterung geschrieben. — Bemerken wir bei Stol

berg eine echte Dichternatur, so finden wir dagegen bei seinem

frühern Freunde, Ioh. Heinrich Voß aus Sommersdorf
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(1751 — 1826), keine solche Begabung; seine Leistungen sind

die Frucht eines ausdauernden Fleißes und einer genauen Be

kanntschaft mit den besten Mustern des Alterthums, die er be

ständig studierte, übten aber auf die deutsche Dichtung den

nachhaltigsten Einfluß. Sein Sinn für häusliches und Fami

lienleben führte ihn auf das Naturlied und die Idylle, und

namentlich hat er in der letztern Gattung Muster aufgestellt,

wie „der siebenzigste Geburtstag" und die „Luise", welche so

gar Göthe so bezauberte, daß er wetteifernd das idyllische Epos:

Hermann und Dorothea dichtete. Und wirklich sind seine Idyl

len der reine Gegensatz zu Geßner's Dichtungen; sie stellen das

gewöhnliche bürgerliche und ländliche Leben dar ohne die unna,

türliche Idealität der Gcßncrschen. Hier hat nun Voß den rich

tigen Weg gezeigt, ebenso hat er durch den Gebrauch des nie

derdeutschen Dialekts in mehreren Idyllen andere zu ähnlichen

Dichtungen in ihrem Volksdialekte veranlaßt. Zu diesen gehört

zuerst Ioh. Peter Hebel aus Basel (1760— 1826), dessen

„allemannische Gedichte" sich vor allen auszeichnen, denn seine

ganze Gefühls- und Anschauungsweise, und mithin auch der

Ausdruck dafür, das kindliche Symbolisieren der Natur ist durch

aus deutsch und volksthümlich. Dann Ioh. Martin Usteri

aus Zürich (1763 — 1827), der Verfasser des bekannten Liedes:

,,Freut euch des Lebens", dessen Gedichte sich wie die Hebel'-

schen durch eine bezaubernde Natürlichkeit und Wahrheit em

pfehlen; und Ioh. Conrad Grübet aus Nürnberg (1736 —

1809), welcher in der Nürnberger Mundart Lieder und Erzäh,

lungen voll Natürlichkeit und behaglicher Laune dichtete. — Au

ßer der Idylle und dem Licde schrieb Voß Oden in antiken Vers

maßen, metrische Uebungen, die als Gedichte keinen Werth ha

ben und in Vergessenheit gerathen sind. Das größte Verdienst

aber erwarb sich Voß durch seine Ucbersetzungen, namentlich des

Homer, der durch ihn erst national geworden, ist. Hier hat er,

von seiner tiefen Kenntnis der deutschen Sprache unterstützt,

glücklich mit dem Originale gerungen und ein Muster der Ue-

bersetzung aufgestellt; weniger gelungen sind seine später» Uc

bersetzungen, in welchen er unserer Sprache oft das Unmögliche

zumuthete. — In seinen später« Jahren hatte Voß mehrere

Streitigkeiten mit solchen Männern, welche von ihm in ihren

Ansichten und Meinungen abwichen. Er haßte Adelstolz, Prie

sterherrschaft und Mysticismus, selbst eine gemüthliche Auffas

sung des Christenthums galt ihm schon als etwas höchst Ver

dächtiges, und da er an seinen einmal gewonnenen Ueberzeu-

gungen fest hielt, so griff er, wo er dergleichen vcrmuthete,

ohne Schonung an, und achtete nicht die ehrwürdigsten Ver

hältnisse, wie dies namentlich seine Streitigkeiten mit Heyne,

Creuzer und Fr. Stolberg beweisen. .

14



— 210 —

Außer den Genannten gehörten noch zu diesem Bunde Job.

Anton Leisewitz aus Hannover (1752 — 1806), der Ver

fasser des bürgerlichen Trauerspiels in Prosa: Julius von Ta«

reut (1776), welches Schiller bei der Abfassung der Räuber

vorschwebte, und Anton Matthias Sprickmann aus Mün

ster (1749 — 1827), Verfasser des bürgerlichen Trauerspiels:

Eulalia (1777), welches seinem Lessingschen Vorbilde sehr nahe

kommt und früher gern auf der Bühne gesehen wurde. — We

ge» seiner freundschaftlichen Verbindung mit den Göttingern

reihen wir hier einen Dichter an, der übrigens in näherer Be

ziehung zu dem Halberstädtschen Kreise steht. Dieser ist Leop.

Fried. Günther von Göckingk aus Grüningen (1748 —

1828), als Lyriker im Liede, Sinngedichte und in der Epistel

achtuugswerth, aber in der Behandlung epischer Stoffe unglück

lich und ungenießbar.




